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1  Einleitung





Das Abfotografieren flacher Vorlagen (Gemälde, Zeichnungen, Fotos, Dokumente etc.) mit Hilfe einer Kamera nennt man Reproduktionsfotografie, kurz Repro-Fotografie oder auch Reprografie.




Die Bezeichnungen gab es schon zur Zeit der analogen Fototechnik. Damals wurden Vorlagen auf Negativ- oder Diafilm aufgenommen, um sie später wieder auf Papier zu »reproduzieren«. Der Begriff

hat sich auch nach dem Aufkommen digitaler Kameras im Sprachgebrauch von Fotografen gehalten, aber heute dient die Repro-Fotografie auch häufig dem elektronischen Veröffentlichen und Archivieren.





1.1  Wozu dieses Buch?





Repro-Fotografie ist ein handwerklicher Vorgang. Eine gut geeignete Kamera, ein gut geeignetes Objektiv und gut geeignete Lichtquellen bilden das Werkzeug. Dieses Buch will die nötigen

Sachkenntnisse liefern. Hierzu gehören die fototechnischen Grundlagen, etwas Theorie zum Prinzip der Repro-Fotografie sowie praxisgerechte Anleitungen.


Auf den ersten Blick ist die Herstellung von Repro-Fotos nicht schwer: Vorlage irgendwo hinstellen oder hinlegen, Kamera drauf ausrichten, auslösen, fertig. Das kann dank vollautomatischer

Kameras eigentlich jeder. Aber auch wenn die Qualität schnell erstellter Repros für manche Alltagszwecke schon gut genug sein mag, genügt sie noch lange nicht den Anforderungen an hochwertigen Druck und dauerhafte

Archivierung. Je kritischer man hinschaut, desto mehr Unzulänglichkeiten tauchen auf. Die häufigsten Beispiele:


• Das abfotografierte Foto ist zu hell oder zu dunkel.


• Das abfotografierte Papierdokument ist nicht mehr weiß, sondern grau.


• Die Ränder sind durchgebogen und nicht mehr parallel zueinander.


• Die Farben weichen vom Original ab.


• Das Bild wirkt zu kontrastarm.


• In der glänzenden Vorlage spiegelt sich die Kamera.


• In Teilen des Bildes tritt ein störendes Glitzern auf.


• Der Kamerablitz hinterlässt einen hellen Fleck im Bild.


• Feinere Details der Vorlage gehen verloren.


• Die abfotografierte Zeichnung verschwimmt zu den Bildecken hin. (…) 


Die Anwendungsbereiche und Ansprüche an die Repro-Fotografie sind breit gestreut: Manchmal will man tatsächlich nur schnell mit der Handykamera ein Blatt Papier abfotografieren, um es

per E-Mail oder Messenger weiterzugeben; hierzu genügt es schon, wenn man die übelsten Aufnahmefehler vermeidet. Manchmal will man Dokumente für ein »papierloses Büro« als PDF-Dateien speichern,

wobei es mehr auf die Lesbarkeit ankommt als auf exakte Farben. Wer eine Zeichnung zur kleinformatigen Veröffentlichung in einer Tageszeitung digitalisieren muss, kann ebenfalls Kompromisse eingehen – die dann die

Anforderungen an Licht, Kamera und Aufnahmebedingungen reduzieren. Mehr Sorgfalt braucht es, wenn private Fotos oder ganze Fotoalben für die Nachwelt digitalisiert und die Originale aus Platzgründen weggeworfen werden

sollen. Manchmal steht man vor der Aufgabe, ein gemaltes Bild zu digitalisieren, um davon Kunstdrucke zu fertigen; je nachdem, ob der Druck nur in Postkartengröße, als ganze Katalogseite oder gar in Plakatgröße

erfolgen soll, können dann die Anforderungen deutlich steigen. Und wenn jemand große Baupläne digitalisieren oder Gemälde für kunsthistorische Zwecke archivieren möchte, braucht er schließlich

jedes Quäntchen an technischer Bildqualität, das er irgendwie rauskitzeln kann.


Das sind also sehr unterschiedliche Aufgaben mit ebenso unterschiedlichen Qualitätsansprüchen. Und daneben gibt es sogar Fälle, wo es nicht einfach um »bessere« oder

»schlechtere« Qualität geht, sondern wo man je nach späterem Verwendungszweck unterschiedlich vorgehen muss, um jeweils andere Eigenschaften der Vorlage herauszuarbeiten.





1.2  Aufbau des Buches





Vermutlich haben nicht alle Leser dieselben Ansprüche. Es gibt Leute, die sich vorher nie mit digitaler Fototechnik beschäftigt haben, aber nun »wie die Jungfrau zum Kind«

in die Situation gekommen sind, Repro-Fotos machen zu müssen. Für sie erklärt das Buch auch ganz grundlegende Sachen, soweit sie fürs Verständnis der Abläufe wichtig sind – etwa die Bedeutung

von Blendenzahl und ISO-Wert, die Arbeitsweise verschiedener Bildbearbeitungsprogramme oder die Unterschiede der gängigen Dateiformate.


Leser, die allgemeine Fotografie und Bildbearbeitung längst aus dem Effeff beherrschen, werden sich für Grundlageninfos nicht interessieren. Sie benötigen in erster Linie genaue Anleitungen

zu Teilbereichen der Repro-Fotografie – und erwarten vielleicht auch Informationen über technische Feinheiten, die dem Gelegenheitsnutzer für seine Zwecke egal sind.


Wenn Sie Lust haben, sich umfassend zu informieren, können Sie gerne das Buch von vorn bis hinten durcharbeiten. Die meisten Leser werden allerdings nur an den Teilen interessiert sein, die

für ihre eigenen Bedürfnisse relevant sind. Das ist völlig in Ordnung und auch so vorgesehen. Betrachten Sie das Buch einfach als Fundgrube und Nachschlagewerk!





1.2.1  Kapitel und Navigation





Die Kapitel und Abschnitte sind nach Möglichkeit so aufgebaut, dass man sie unabhängig voneinander verstehen kann. Als Leser können Sie jederzeit Teile überspringen oder

sich gleich anhand des ausführlichen Inhaltsverzeichnisses (ganz vorn vor dem ersten Kapitel) raussuchen, mit welchen Inhalten Sie sich beschäftigen wollen.


Die Einträge des Inhaltsverzeichnisses können direkt angeklickt bzw. angetippt werden. Zusätzlich können Sie jederzeit die Inhaltsübersicht sowie die Suchfunktion Ihres E-Book-Lesegerätes

oder Ihrer E-Book-App nutzen.


Die Unabhängigkeit der Kapitel bringt inhaltliche Überschneidungen mit sich. Dort, wo eine Wiederholung den Umfang sprengen würde, gibt es zum Ausgleich Querverweise auf andere Kapitel und Abschnitte, damit Sie weiterführende Informationen sofort finden. Die Querverweise beziehen sich stets auf die Kapitelnummer.


Sie können auf die Querverweise klicken bzw. tippen und gelangen damit direkt zur jeweils gesuchten Stelle. Etwas schwieriger kann es sein, von dort im Bedarfsfall wieder zurück zur Ausgangsstelle

zu kommen. Manche E-Book-Lesegeräte und E-Book-Apps haben einen Zurück-Button. Wenn eine solche Funktion fehlt, kann man sich anders behelfen: Bevor man auf einen Querverweis

klickt, setzt man für die gerade gelesene Stelle ein Lesezeichen. Aus der Lesezeichenliste kann man hinterher wieder schnell zur Ausgangsstelle zurückkommen.





1.2.2  Übersicht der Inhalte





Um den verschiedenen Qualitätsansprüchen und Verwendungszwecken Rechnung zu tragen, stellt dieses Buch nicht nur ein einziges Standardverfahren vor, sondern zahlreiche Abstufungen

und Varianten.


Wenn das Thema Repro-Fotografie ganz neu für Sie ist, können Sie mit der Einführung in Abschnitt 1.3 starten. Hier bekommen Sie eine erste Vorstellung davon, wie typische Repro-Arbeitsabläufe aussehen. Die zahlreichen Spezialfälle

sind hier aber bewusst noch ausgeklammert.


Sofern Sie dann richtig in das Thema einsteigen wollen, sind Sie in Kapitel 2 richtig. Da erkläre ich Schritt für Schritt,

wie klassische Repro-Fotografie mit der nötigen Sorgfalt umgesetzt werden kann. Das geht von der Beurteilung der Vorlagen über die Einrichtung der Beleuchtung und die Optimierung des Aufnahmeraums bis hin zum exakten

Ausrichten und Einstellen der Kamera. Hinweise und Anleitungen zur notwendigen Nachbearbeitung der Aufnahmen gibt es separat in Kapitel 3.


Falls Ihnen komplexe Licht- und Stativ-Aufbauten für Ihre Zwecke von vornherein zu aufwendig erscheinen (sei es aus Kosten- oder Zeitgründen), werden Sie vielleicht hinten in Kapitel

4 fündig, wo ich vereinfachte Alternativen vorstelle.


Wenn Sie sich gezielt für die Repro-Fotografie neue Ausrüstung anschaffen möchten, finden Sie in Kapitel 5 eine ausführliche Kaufberatung für Kameras und Objektive. Die Repro-Fotografie stellt ja ganz eigene Anforderungen ans Equipment.


Und auch das gehört zu einer vollständigen Übersicht: Nicht für jeden Zweck und nicht für jeden Anwender lohnt sich der Aufwand, den die Repro-Fotografie mit sich bringt.

Manchmal kann ein fertig gekaufter Scanner die einfachere und bessere Lösung sein. Näheres zu den Vor- und Nachteilen verschiedener Scannertypen – insbesondere im

Vergleich zur Repro-Fotografie – lesen Sie im Abschnitt 4.5.





1.2.3  Bildqualität und Downloads





Als Teil der Erklärungen zeige ich immer wieder Bildbeispiele, Vergleiche verschiedener Aufnahmetechniken sowie Vorher-Nachher-Vergleiche im Zuge der Bildbearbeitung.


Leider unterliegt die Qualität und mögliche Abbildungsgröße der Bilder im E-Book gewissen Grenzen. Man kann dann Feinheiten manchmal nur schlecht erkennen.


Auf größeren Tablets und Computerbildschirmen sind die Bilder meist in ausreichender Größe und Qualität zu sehen, aber auf Handys können sie ziemlich klein werden. Auf den

üblichen Readern mit E-Ink-Display werden Bilder prinzipbedingt nur in flauem Schwarzweiß angezeigt. Besonders für Abbildungen, auf denen etwas zum Thema Farbe erklärt werden soll, ist das natürlich

unbefriedigend.


Manche E-Reader und E-Book-Apps bieten immerhin die Möglichkeit, einzelne Bilder vergrößert darzustellen (z. B. indem man etwas länger auf ein Bild tippt). Andere können so

was nicht und zeigen Bilder immer nur stur in der ursprünglichen Größe.


Um diese Probleme zu umgehen, stelle ich manche der Beispielbilder auch in höherer Auflösung als Download zur Verfügung.


Ebenfalls zum Download angeboten werden einige Rohdateien und unfertige Beispieldateien, anhand derer sich Bearbeitungsschritte aus Kapitel 3 nachvollziehen lassen. Dort, wo solche Downloads zur Verfügung stehen, finden Sie im Text entsprechende Hinweise.





1.3  Grundsätzliches zur Repro-Fotografie





Ab Kapitel 2 finden sich viele theoretische Informationen, die das Thema Repro-Fotografie von Grund auf erklären

und auch Ausnahmen und Spezialfälle abdecken. Wer aber noch keine Erfahrung mit geplanter Fotografie hat, kann sich da schon mal in zweitrangigen Feinheiten verlieren. Damit der Überblick nicht verloren geht, möchte

ich hier zum Einstieg erst mal die grundsätzlichen Vorgehensweisen für die häufigsten Repro-Aufgaben vorstellen.




[image: ]


Typischer Aufbau aus Kamera, Repro-Stativ und zwei Studioblitzen


Jede Repro-Aufgabe bedarf einer gewissen Planung. Je nachdem, wie der angedachte Verwendungszweck der Aufnahmen aussieht, welche Menge von gleichartigen Vorlagen verarbeitet werden muss, wie hoch

die Ansprüche ans Ergebnis sind und welches Equipment zur Verfügung steht, kann die Umsetzung dann auch stark variieren.


Vorab kann man sich noch die Frage stellen, warum man eine Vorlage überhaupt abfotografieren und nicht einfach auf einen Flachbettscanner legen sollte. Die Frage ist berechtigt – und

tatsächlich gibt es manchmal auch gute Gründe, lieber einen Scanner zu verwenden. Wenn jedoch Vorlagen zu verarbeiten sind, die wegen ihrer Form und Größe nicht auf den Scanner passen, muss man sie abfotografieren.

Wenn die Oberflächen der Vorlagen für die Scannerbeleuchtung nicht geeignet sind, bietet das Abfotografieren mehr Variationsmöglichkeiten. Ganz abgesehen davon geht das Abfotografieren einer größeren

Anzahl Vorlagen meist wesentlich schneller als das Scannen und ist schon deshalb die bevorzugte Methode.


Lichtsetzung


Vorlagen müssen gleichmäßig ausgeleuchtet sein. In den meisten Fällen erreicht man das durch Verwendung von zwei oder vier gleichartigen Lichtquellen, die schräg von

den Seiten einstrahlen.


In Abhängigkeit von der Oberflächenstruktur der Vorlagen und in Abhängigkeit vom späteren Verwendungszweck der Repro-Aufnahmen wird man Lichtquellen mit weicherer oder härterer Lichtcharakteristik

bevorzugen.


Je nachdem, wie empfindlich die Vorlage für Spiegelungen und Glitzern ist, müssen die Beleuchtungswinkel und -abstände verändert werden. Da es immer um störende Reflexionen in verschiedenen

Winkeln geht, spielt in diesem Zusammenhang auch die verwendete Brennweite des Aufnahmeobjektivs eine wichtige Rolle.


In Ausnahmefällen kann man sogar mit Tageslicht oder mit anderen vereinfachten Beleuchtungsmethoden arbeiten – immer vorausgesetzt, man kennt die jeweiligen Einschränkungen und

kann im konkreten Fall mit ihnen leben.


Ausrichtung der Kamera


Die Ausrichtung der Kamera sollte stets planparallel zur Vorlage erfolgen, damit keine perspektivische Verzerrung auftritt. Man kann von oben nach unten fotografieren (z. B. von einem klassischen

Repro-Stativ aus) oder waagerecht (z. B. wenn die Vorlage an der Wand hängt). Im letzteren Fall ist die planparallele Ausrichtung der Kamera etwas aufwendiger.


Liegen die Vorlagen nicht von sich aus perfekt flach, muss man dies durch zusätzliche Maßnahmen wie die Verwendung von Haftkleber oder einer Glasplatte sicherstellen. Für häufigeren

Bedarf gibt es dazu auch allerhand professionelle Hilfsmittel.


Will man ganze Serien von Vorlagen verarbeiten, wird man sich überlegen, wie der Ablauf möglichst effizient zu gestalten ist. Zum Beispiel kann man sich einen Anschlag basteln, um alle

Vorlagen identisch zu platzieren und so den späteren Beschnitt der Aufnahmen zu vereinheitlichen. Manchmal lohnt es auch, die Vorlagen vorab nach Größe zu sortieren.


Einstellungen


Die Blende an der Kamera muss so gewählt werden, dass eine möglichst hohe Bildqualität erzielt wird – und zwar nicht nur in Bildmitte, sondern auch noch in den Ecken. Die

Fokussierung sollte sehr exakt erfolgen, so dass die technische Auflösung der Kamera bestmöglich ausgenutzt wird. Aus demselben Grund sollte durch geeignete Maßnahmen jedes (auch kleinste) Verwackeln verhindert

werden.


Die Belichtung wird bei Verwendung von Dauerlicht über die Belichtungszeit geregelt, bei Verwendung von Blitzgeräten über die Blitzenergie (Blitzstärke). Die Belichtung muss immer unabhängig

von der Helligkeit der Vorlage eingestellt werden, damit die Reproduktion auch für sehr helle oder sehr dunkle Vorlagen neutral bleibt.


Der Weißabgleich sollte manuell anhand einer farbneutralen Fläche erfolgen. Er kann schon in der Kamera oder nachträglich im Rohkonverter festgelegt werden.


Nachbearbeitung


Die Tonwerte der Aufnahme müssen passend zum Kontrastumfang der Vorlage gespreizt werden, um eine unnötig flaue Wiedergabe zu vermeiden. Außerdem müssen in den meisten Fällen

die Aufnahmen noch beschnitten werden, weil man bei der Ausrichtung der Kamera etwas Spielraum einplant und die Vorlage ein anderes Seitenverhältnis haben kann als der Kamerasensor. 


Für bestimmte Vorlagentypen und bestimmte Verwendungszwecke können auch noch weitergehende Bearbeitungsschritte nötig werden. Wenn etwa die Vorlage eine Seidenrasterstruktur hat,

kann man diese aus dem Repro-Foto rausrechnen lassen. Oder wenn man Reproduktionsdrucke von Kupferstichen herstellen möchte, kann man das Repro-Foto in eine rein schwarz-weiße Grafik ohne Graustufen umwandeln, die

sich dann feiner drucken lässt. Noch mal etwas spezieller wird man vorgehen, wenn man Dokumente abfotografiert hat und diese archivieren will.


Immer wenn ganze Serien von gleichartigen Vorlagen in einem Rutsch und mit denselben Einstellungen abfotografiert wurden, kann auch deren Nachbearbeitung ganz oder teilweise per Stapelverarbeitung

erfolgen.







2  Praktische Repro-Fotografie





Eine optimale Kamera-Objektiv-Kombination, so wie im Kapitel 5 empfohlen, ist auf dem Weg zu guten Repros

ein erster Schritt. Aber mindestens genauso wichtig ist, das Equipment richtig anzuwenden. Das macht dieses Kapitel gewissermaßen zum Herzstück des vorliegenden Buches.





2.1  Definieren einer Reproduktions-Absicht





Vor Beginn der Repro-Arbeit sollte man sich kurz zurücklehnen und ein paar Gedanken daran verwenden, was man mit dem Ergebnis am Ende anfangen will. Diese »Reproduktionsabsicht«

entscheidet über einige Details der Umsetzung – und oft auch über den nötigen Aufwand.


Es gibt viele denkbare Anwendungsfälle. Leider kann man keine einfache Checkliste aufstellen, an die sich der Praktiker jederzeit halten könnte. Man kann aber Beispiele nennen, die ein Gefühl

dafür vermitteln.





2.1.1  Besonderheiten abhängig vom Verwendungszweck





Manchmal wird dasselbe Repro-Foto je nach späterer Verwendung für einen Zweck sehr gut und für einen anderen Zweck weniger gut geeignet sein. Einfach »bestmöglich«

zu arbeiten, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein, ist also gar nicht immer möglich. Das kann für die Aufnahme ebenso gelten wie für die Nachbearbeitung.


Beispiel 1:


Ein Gemälde hat eine stark strukturierte Oberfläche, weil der Maler die Farbe pastös aufgetragen hat. Der Betrachter vor Ort kann dies unter dem schräg einfallenden Galerie-Licht

deutlich sehen. Da der Künstler es so gemalt hat, gehört diese Struktur zum Bildinhalt dazu. Möchte man das Gemälde nun abfotografieren, um es im Ausstellungskatalog oder auf der Internetseite der Galerie

zu zeigen, kann es durchaus sinnvoll sein, die Struktur mithilfe eines flachen Beleuchtungswinkels mitzufotografieren – denn nur so bekommt der Betrachter einen realistischen Eindruck. Es wäre hier kontraproduktiv,

z. B. durch besonders frontale Ausleuchtung die Struktur unsichtbar zu machen. Das kann sich allerdings ändern, wenn man nun dasselbe Gemälde abfotografiert, um es später auf Leinwand zu reproduzieren,

die schon von sich aus eine starke Struktur hat und/oder auf der die Pinselstriche mit pastösem Klarlack nachgezogen werden sollen. In diesem Fall ist es erwünscht, die Struktur des Originals beim Abfotografieren

so gut wie möglich zu unterdrücken, damit man eine neutrale Grundlage hat. Hierfür kann man z. B. mit steilerem Beleuchtungswinkel und Kreuz-Polarisation (siehe 2.6) arbeiten.


Beispiel 2:


Wir sollen ein altes vergilbtes Dokument oder eine auf beigem Papier gefertigte Tuschezeichnung reproduzieren. Da stellt sich die Frage, wie das genau passieren soll: Soll sie wieder mit einem

Drucker auf beige getöntes oder marmoriertes Papier ausgegeben werden, muss das Ziel ein Repro-Foto sein, das ausschließlich die Zeichnung enthält und nicht den getönten Hintergrund (denn man will ja nicht

auf das beige gefärbte Papier noch mal eine beige Schicht aufdrucken). Dies kann man erreichen, indem man in der Nachbearbeitung den Kontrast stärker spreizt (Näheres zur Nachbearbeitung von Strichvorlagen siehe

3.8.7).


Wenn allerdings von dem Repro-Foto eine Bildpostkarte gedruckt werden soll, müssen die beige Farbe und der Kontrast zwischen Hintergrund und Schrift bzw. Zeichnung unbedingt originalgetreu erhalten bleiben

– denn das Grundmaterial der Bildpostkarte ist im Normalfall ein weißer Fotokarton.


→Download der Beispielbilder unter fotovideotec.de/1214
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Repro eines alten Dokumentes: originalfarbig für Druck auf weißem Papier (links), Schrift als Graustufen herausgespreizt (Mitte), simulierter Druck der herausgespreizten Version auf beigefarbenem

Papier (rechts)


Beispiel 3:


Jemand hat mit schwarzem Filzstift auf Papier eine Zeichnung angefertigt, die nun digitalisiert und im Layout einer Broschüre verwendet werden soll.
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Filzstiftzeichnung mit sichtbarer Papierstruktur und -farbe (links) oder als rein schwarz-weiße Grafik nach vektorbasierter Nachbearbeitung (rechts)


Angenommen, das Ziel ist eine plakative Druckgrafik, kann man hier nach dem Abfotografieren eine intensive Bearbeitung anschließen: Man wird zunächst durch Kontrastspreizung und Reduzierung

der Bittiefe eine rein schwarz-weiße Zeichnung erzeugen (siehe 3.8.7) und eventuelle Unsauberkeiten retuschieren (siehe

3.8.3). Danach kann man die Zeichnung vektorisieren (siehe 3.8.7) und auf dieser Basis eine Glättung durchführen, so dass die Striche im Offsetdruck absolut glatte Kanten ohne Rasterung zeigen.


Falls jedoch der künstlerische Wert der Zeichnung im Vordergrund steht, soll sie möglichst originalgetreu übernommen werden. Das bedeutet, dass sie fast wie eine Foto-Vorlage behandelt wird

und jeder kleine Fehlstrich und jede Unebenheit erhalten bleiben muss. Im Extremfall verzichtet man dann sogar auf eine Spreizung der Kontraste über das Schwarz der Filzstiftstriche und das Papierweiß hinaus, damit

die Struktur des Papiers und eine leichte Unregelmäßigkeit des Farbauftrags sichtbar bleibt.





2.1.2  Begrenzte technische Qualitätsanforderung





Nicht jede Repro-Aufgabe ist so anspruchsvoll, dass man dafür aufs Qualitätsmaximum abzielen und dafür größten Zeitaufwand treiben müsste. Oft sind dann Kompromisse

möglich, die das Vorgehen vereinfachen oder effizienter machen. Im einfachsten Fall geht es dabei schlicht um die erzielbare Auflösung, aber auch weitere Qualitätskriterien wie Glitzerfreiheit, Farbechtheit

oder Gleichmäßigkeit der Ausleuchtung lassen sich in die Überlegung einbeziehen.


Beispiel 1:


Man weiß ganz sicher, dass man das Repro-Foto ausschließlich als Postkarte drucken lassen möchte. Wenn es sich um ein Gemälde oder Foto handelt, kann man hier die 300-ppi-Faustregel

anwenden: Inklusive 2 mm Beschnittrand (wie von Druckereien verlangt) hat das Gesamtbild eine Größe von 152 x 109 mm (5,98 x 4,29 Inch), woraus sich eine absolute Auflösung von 1794 x 1287

Pixeln ergibt. Selbst wenn man hier wegen des Bayer-Sensors der Kamera noch rund 30 % Qualitätsfaktor draufschlägt (siehe 5.2.2), ergibt sich ein Auflösungsbedarf von weniger als 2400 x 1700 Pixeln – also eine Auflösung, für die theoretisch bereits eine uralte

Kamera mit 4-MP-Sensor ausreicht.


Somit kann man sich die Investition in eine besonders hochauflösende Kamera sparen und stattdessen eine billige bzw. vorhandene Kamera nehmen. Man braucht noch nicht mal ein besonders verzeichnungsarmes

Objektiv – denn wenn man genug Auflösungsreserven hat, spielt auch die nachträgliche Beseitigung der optischen Verzeichnung keine Rolle für die Detailschärfe. In dieser Größe würde

man den Qualitätsunterschied nicht sehen.


Beispiel 2:


Mehrere Gemälde einer Ausstellung sollen für die Internetseite des Museums abfotografiert werden, damit sich Interessenten einen Überblick verschaffen können. Innerhalb der

Ausstellung sind die Bilder einzeln beleuchtet, aber nicht streng nach Repro-Prinzipien (also z. B. ungleichmäßig hell und mit etwas Glitzern in strukturierten Oberflächen).


Zunächst mal kann man hier den Auflösungsbedarf eingrenzen (ähnlich wie im obigen Beispiel mit der Postkarte), weil Bilder auf Internetseiten meist nur mit einer relativ niedrigen Auflösung

angezeigt werden. Wie hoch der Bedarf konkret ist, muss man beim Gestalter der Internetseite erfragen.


Statt für jedes Bild ein sauberes Repro-Licht aufzubauen und evtl. noch zusätzlichen Aufwand für die Vermeidung von Spiegelungen und Glitzern zu treiben, kann man hier auch mit »Available

Light« arbeiten – also genau das fotografieren, was auch der Besucher der Ausstellung zu sehen kriegt. (Dazu benutzt man natürlich ein Stativ, um wenigstens den ISO-Wert nicht erhöhen zu müssen.)

Dass die Ausleuchtung mancher Bilder dann nicht perfekt gleichmäßig ist (z. B. oben heller als unten, weil das Galerielicht schräg von oben kommt) und dass man noch ein wenig Glitzern erkennt, lässt

sich hier verschmerzen – oder sogar als Absicht umdeuten. Selbst leichte Farbunterschiede durch Mischlicht (z. B. Halogenlicht und Tageslicht) sind akzeptabel. Denn man soll ja im Internet möglichst das sehen,

was auch der Besucher der Ausstellung sieht.


Vermeiden sollte man lediglich direkte Spiegelungen der Kamera in glänzenden oder verglasten Bildern. Wenn einfache Gegenmaßnahmen (z. B. größere Blende für geringe Schärfentiefe,

evtl. auch schwarzer Karton rings ums Objektiv, siehe 2.5.6) nicht ausreichen, kann man die Bilder aus schrägerem Winkel fotografieren und in

der Nachbearbeitung entzerren (siehe 3.6.1). Da die Zielauflösung des Web-Bildes nur gering ist, sind die Auflösungsreserven der meisten

Kameras ausreichend für eine Entzerrung.


Beispiel 3:


Ein Gemälde soll für den privaten Verkauf bei eBay abfotografiert werden. Das Bild soll natürlich möglichst scharf sein, damit der Kaufinteressent auch kleinere Details sieht.

Auf der eBay-Seite gibt es eine »Lupenfunktion«, mit der man Teile des Bildes herausvergrößern kann; insofern kann es lohnen, auch etwas höhere Auflösungen als die sonst üblichen Web-Bilder

hochzuladen.


Es sollte außerdem keinen irreführenden Farbstich und keine starken Spiegelungen geben, die das Betrachten des eigentlichen Bildes stören würden. Korrekter Weißabgleich sowie ein

kritischer Blick auf die Lichtführung sind daher immer anzuraten.


Darüber hinaus muss man aber keine hohe Perfektion anstreben. Zum Beispiel ist es nicht schlimm, wenn man noch etwas Glitzern sieht, wenn die Aufnahme nicht ganz planparallel erfolgt ist (also verzerrte

Ränder zeigt) oder wenn der Kontrastumfang nicht in der Nachbearbeitung auf Optimalwerte gespreizt wurde.


In der Regel genügen für solche Fotos also Behelfsverfahren, die sich schnell und ohne viel technischen Aufwand umsetzen lassen: Abfotografieren bei Tageslicht oder vorhandenem Raumlicht (siehe

4.1). In Frage kommen auch die Guerilla-Methoden mit Aufsteckblitz (siehe 4.3).





2.2  Ausrichten der Kamera





Unabhängig von der weiteren Vorgehensweise ist in der Repro-Fotografie stets die planparallele Ausrichtung des Kamerasensors (und somit der Kamera) auf die Vorlage gewünscht. Das bedeutet:

Der Sensor der Kamera muss in seinen beiden Achsen parallel zur Vorlage platziert werden, und die optische Achse (d. h. die gedachte Achse mitten durch das Objektiv) muss im senkrechten Winkel auf die Vorlage treffen.

Die Kamera darf gegenüber der Vorlage nicht gekippt oder verschwenkt werden, weil dies eine geometrische Verzerrung (»stürzende Linien«) mit sich bringen würde.


Darüber, wie exakt dieser Anspruch eingehalten werden muss, kann man je nach Anwendungsfall streiten. Notfalls wäre ja auch eine nachträgliche Entzerrung per Software möglich (siehe 3.6.1). Behelfsweise und für niedrige Ansprüche kann man Repros sogar freihändig machen. Für etwas höhere Ansprüche ist ein

exaktes Ausrichten der Kamera auf die Vorlage allerdings unabdingbar.


Je länger die Brennweite ist, desto einfacher ist das Ausrichten der Kamera oder desto weniger exakt muss die Kamera ausgerichtet werden. Und leider gilt das auch umgekehrt: Je kürzer die Brennweite

ist, desto exakter muss die Ausrichtung der Kamera erfolgen, um stürzenden Linien vorzubeugen. Das ist ein (aber nicht der einzige) Grund, warum ich für Repro-Zwecke zu längeren Brennweiten rate. (Ausnahmen,

die sich aus konkreten Anforderungen ergeben, gibt es immer mal.)





2.2.1  Einstellen eines klassischen Repro-Stativs





Das Repro-Stativ – bestehend aus Grundplatte, Säule und Kamerahalter – gab es in dieser Form auch schon zu Zeiten der analogen Fotografie. Man kann also davon ausgehen, dass

die Form sich bewährt hat. Die Ausrichtung der Sensorebene planparallel zur Vorlage klappt mit dem Repro-Stativ fast automatisch. Die Höhe der Kamera und somit der Bildausschnitt lässt sich über ein Getriebe

fein einstellen.


Ganz ähnlich aufgebaut waren auch die Vergrößerungsgeräte in den analogen Dunkelkammern. Daher gab es für sie Umrüstsätze, um statt des eigentlichen Vergrößerers

eine Kamera montieren zu können. Bei knappem Budget kann es auch heute noch lohnen, statt nach einem neuen Repro-Stativ nach einem älteren Vergrößerer Ausschau zu halten – denn diese Geräte

bekommt man heute, da kaum noch jemand eine Dunkelkammer betreibt, zu Flohmarktpreisen.
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Klassisches Repro-Stativ mit Säule


Es gab und gibt solche Vorrichtungen in verschiedenen Größen und sehr unterschiedlichen Qualitätsgraden. Daher reicht das Preisspektrum von knapp 100 Euro bis weit über 1000

Euro. Je größer die Grundplatte ist, desto größer dürfen die Vorlagen sein. Je dicker und massiver die Säule aufgebaut ist, desto weniger kann die Kamera wackeln. Außerdem gibt es verschiedene

Säulenlängen; davon hängt ab, wie lang die Brennweite werden darf, um noch die gesamte Grundplattenbreite ausreizen zu können.


Für häufigen Bedarf gibt es auch ganze Repro-Tische, die man direkt auf den Boden stellt. Sie erlauben aufgrund ihrer Bauweise meist noch größere Abstände und somit längere

Brennweiten.


An manchen Reprostativen gibt es die Option, die Säule um 180° nach hinten zu drehen. Das erlaubt eine spezielle Nutzung: Man stellt die Grundplatte mit der Säule nach vorn nah an

die Tischkante (ggfs. beschwert durch irgendein Gewicht) und richtet die Kamera dann auf eine am Boden liegende Vorlage. So lassen sich größere Vorlagen verarbeiten und/oder längere Brennweiten verwenden, da

sich die Säulenhöhe um die Tischhöhe verlängert. Allerdings ist das Ausrichten der Vorlage am Boden wenig komfortabel, so dass diese Option eher was für Ausnahmefälle und Einzelstücke ist.
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Umgedrehtes Repro-Stativ für größere Vorlagen


Eine Variation des Repro-Stativs sind Säulen mit Klemmvorrichtung: Man schraubt sie an einer vorhandenen Tischplatte fest und spart sich eine zusätzliche Grundplatte; diese Variante ist

nicht nur preiswerter, sondern hat auch den Vorteil des geringeren Platzbedarfs bei Nichtgebrauch. Der einzige Unterschied kann darin bestehen, dass sich (je nach Konstruktion) die Kurbel und die Feststellung für die

Höhenjustage unten an der Tischklemme befinden; man fährt dann nicht mit der Kamera auf dem Schlitten auf und ab, sondern man fährt die gesamte Säule rauf und runter. An der Handhabung ändert das ansonsten

nicht viel.
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Klemmsäule mit Querausleger


Das Gegenstück dazu sind komplette Repro-Tische – also große Repro-Stative, deren Grundplatten eigene Beine haben. Sowas wird gern in Arbeitsräumen von Museen und Archiven

aufgestellt, wo die Repro-Einrichtung permanent bereitgehalten wird und auch Platz beanspruchen darf.
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Repro-Tisch »RSP 2motion« (Quelle: Kaiser Fototechnik)


Ein Nachteil des klassischen Repro-Stativs ist auf jeden Fall der Platzbedarf – auch wenn man bei Nichtgebrauch die Säule vom Grundbrett abmontieren und separat lagern kann.


Ein weiterer Nachteil ist die Beschränkung von Vorlagengröße und Kamera-Vorlage-Abstand: Vorlagen dürfen in der Regel nicht größer als das Grundbrett sein. Man kann für

große Vorlagen auch keine allzu langen Brennweiten verwenden – was, wie wir im Abschnitt 2.5.7 noch sehen werden, im Zusammenhang mit schwierigen

Vorlagen ein Problem sein kann.


Der offensichtlichste Vorteil eines klassischen Repro-Stativs liegt darin, dass man sich um die planparallele Ausrichtung der Kamera auf die Vorlage keine großen Gedanken machen muss. Man

bekommt sie fast von allein, da die Grundplatte die Ausrichtung der Vorlage vorgibt und die Kamera am Repro-Arm genau darüber montiert wird.


Geringfügige Abweichungen sind allerdings möglich. Besonders beim Festschrauben der Kamera (mittels Stativgewinde) könnte eine seitliche Abweichung entstehen. Es gilt also, darauf

zu achten, dass das Objektiv nach dem Festschrauben exakt senkrecht nach unten zeigt. Ist die verwendete Brennweite nicht allzu kurz, sollte dafür bereits ein gesundes Augenmaß genügen. Wer es genauer haben

will, malt sich in der horizontalen Mitte des Grundbretts (d. h. auf Höhe der Mitte der Säule) eine Linie auf und dreht die Kamera so ein, dass die Suchermitte genau diese Linie kreuzt.


Man kann die korrekte Lage der Kamera auch mit einer kleinen Wasserwaage ermitteln, die man hinten aufs Kameradisplay legt. (Man darf der Einfachheit halber davon ausgehen, dass das hintere Display der Kamera

planparallel zum Sensor eingebaut wurde.) Vorteil der Wasserwaagen-Methode ist, dass sie gleich für zwei Achsen wirkt. Voraussetzung ist jedoch, dass der Tisch bzw. das Grundbrett ebenfalls exakt ausgerichtet wurde. Idealerweise

bestimmt man zuerst die Ausrichtung des Tisches bzw. Grundbretts mit derselben kleinen Wasserwaage; eventuelle Ungenauigkeiten innerhalb der Wasserwaage gleichen sich dann automatisch aus.
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Zweiachsige Wasserwaage auf Kameradisplay


Ist das Repro-Stativ von sehr leichter Bauart und die Kamera relativ schwer, könnte es zu einer zusätzlichen Abweichung in der anderen Achse kommen; das Kameragewicht könnte ja über

die Hebelwirkung die Grundsäule etwas nach vorn biegen und dadurch auch eine Neigung der Kamera gegenüber der Grundplatte verursachen. Zeigt die Wasserwaage ein solche Abweichung an, sollte man sie korrigieren, z. B.

durch Einbau eines zurechtgefeilten Keil-Zwischenstücks (oder gleich eines Schwenkkopfes) zwischen Repro-Säule und Kamera. Allerdings sind diese Abweichungen manchmal so gering, dass man sie in Verbindung mit etwas

längeren Brennweiten einfach ignorieren kann. Kann man sie nicht mehr ignorieren, sollte man prüfen, ob man nicht gleich ein stabileres Repro-Stativ benötigt. Denn ein starkes Verbiegen der Säulenkonstruktion

deutet doch sehr darauf hin, dass das Repro-Stativ dem Gewicht der verwendeten Kamera nicht gewachsen ist; das hat ja dann außer der Verbiegung noch weitere Nachteile, z. B. die erhöhte Schwingungsneigung.


Ist die Kamera erst mal justiert, kann man sie am Getriebe der Repro-Säule auf- und abfahren, um den Abstand auf die benötigte Vorlagengröße abzustimmen. Das erfordert manchmal

ein paar Versuche, weil sich der Bildausschnitt meist auch durch das Fokussieren noch etwas ändert. Wenigstens die planparallele Position der Kamera gegenüber dem Grundbrett ändert sich durch die Höhenverstellung

nicht mehr.


Die exakte Position der Vorlage auf dem Grundbrett muss praktisch durch Verschieben ermittelt werden. Soll eine Anzahl gleich großer Vorlagen verarbeitet

werden, empfiehlt sich die Verwendung einer Reproplatte mit verstellbaren Anschlagsschienen. Sie beschleunigt das Positionieren der weiteren Vorlagen und erlaubt zugleich konsistente Ergebnisse, die später den Beschnitt

erleichtern.


Man kann sich auch selber eine Vorrichtung basteln, z. B. indem man Anschlagsschienen aus dickem Karton oder Ähnlichem auf eine Platte klebt. In der Regel reichen bereits zwei Schienen, die im 90°-Winkel

angeordnet sind. Das Material sollte nicht dicker als nötig sein, weil sonst das Repro-Licht Schatten wirft und man etwas nutzbaren Randbereich verliert. Wenn man Zeit hat und die Ansprüche an die Präzision

nicht hoch sind, genügt statt der Schienen auch eine aufgemalte Markierung.
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Eigenbau-Reproplatte mit Anschlägen aus Moosgummi


Da der Kamerasucher ab einer gewissen Höhe schwer zugänglich ist, bietet sich die Verwendung der LiveView-Funktion auf dem Kameradisplay an (die sich fürs exakte Scharfstellen ohnehin

empfiehlt, siehe auch 2.7.1). Je nach Ausstattung der Kamera kann man sich mit einem klappbaren Display oder mit einem Tethering-Verfahren behelfen

(siehe auch 2.7.14).


Zu Zeiten der Analogfotografie gab es Hilfsleuchten, die man auf den Sucher einer Spiegelreflexkamera aufsetzen konnte; dadurch wurde in umgekehrter Richtung

durchs Objektiv ein Lichtfleck auf die Tischplatte projiziert, der genau dem aufgenommenen Bildausschnitt entsprach. Wenn man so ein Teil noch besitzt oder auf dem Flohmarkt findet, könnte man es auch heute noch an einer

digitalen Spiegelreflexkamera benutzen. Allerdings hat das Verfahren auch Nachteile, z. B. die schwache Leuchtkraft des Lichtflecks, die nur bei abgeschalteter Repro-Beleuchtung gut zu sehen ist. Da es heute mit LiveView

und Tethering weit bequemere und genauere Lösungen gibt, würde ich von den Sucherleuchten abraten. In Verbindung mit spiegellosen Kameras funktionieren sie ohnehin nicht mehr.





2.2.2  Dreibein-Stative mit Querausleger





Ähnlich wie ein echtes Repro-Stativ verhalten sich Dreibeinstative mit irgendeiner Form von Ausleger. Auch damit kann man senkrecht nach unten fotografieren.
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Dreibeinstativ mit aufgeschraubtem Querausleger


Die einfachste und naheliegendste Variante besteht darin, anstelle des Kopfes einen Querausleger aufs Stativ zu schrauben. Hat das Stativ eine Mittelsäule, steht diese dann zur Höhenjustage

(zumindest in einem gewissen Bereich) zur Verfügung. Man muss also nicht immer die Längen der Stativbeine ändern, sondern kann die Kamerahöhe in einem gewissen Umfang über den Auszug der Mittelsäule

regulieren. Es kann aber trotzdem nicht schaden, die Höhe des Grundstativs bereits über die Beinlängen vor-einzustellen, damit sich der Auszug der Mittelsäule auf das nötige Maß beschränken

kann; ein Querausleger macht das Stativ schon schwingungsanfällig genug.


Am besten funktioniert so eine Anordnung, wenn das Grundstativ schwer und massiv gebaut ist. Optimal ist ein Modell mit Kurbel-Mittelsäule, weil man sie feiner höhenjustieren kann als eine Mittelsäule

mit simpler Klemmung. Im günstigsten Fall kommt man so auf denselben Komfort wie bei Benutzung eines klassischen Repro-Stativs. Nur der Platzbedarf während der Arbeit ist höher, weil man ja das Stativ neben

dem Tisch aufbauen muss.


Insbesondere Fotografen, die schon ein stabiles (Studio-)Stativ mit Kurbel-Mittelsäule besitzen, können es also durch Kauf eines Querauslegers zu einer brauchbaren Repro-Stativ-Lösung aufrüsten.

Ein kompletter Neukauf eines solchen Stativs nebst Ausleger lohnt eher nicht; dann würde man ja fürs gleiche Geld ein klassisches Repro-Stativ bekommen.


Ist das verwendete Dreibeinstativ nicht sehr stabil (z. B. ein dünnbeiniges Reisestativ), kommt es leichter zum »Hängen« der Kamera, das die Planparallelität zur Vorlage verschlechtert

und über einen geeigneten Schwenkkopf ausgeglichen werden muss. Im ungünstigsten Fall muss dieser Ausgleich nach jeder Höhenänderung wieder neu gemacht werden, weil sich das Stativ bei höher ausgefahrener

Mittelsäule stärker biegt. Insgesamt ergibt sich dann gegenüber echten Repro-Stativen schon ein spürbarer zeitlicher Mehraufwand.


Ist das Stativ insgesamt sehr leicht, kann zudem ein Gegengewicht am anderen Ende der Mittelsäule nötig werden, damit das Stativ nicht schon durch das Kameragewicht umkippt. Es gibt solche Gegengewichte

als Zubehör zu kaufen, aber man kann auch improvisieren. Dass eine solche Konstruktion auf Basis eines Leichtstativs insgesamt nicht sehr stabil ist und eine hohe Schwingungsneigung hat, kommt als Nachteil immer dazu.
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Dreibeinstativ mit umgelegter Mittelsäule


Erst gar keine bequeme Höhenverstellung bieten Stative mit einer um 90° umlegbaren Mittelsäule – auch wenn sie auf den ersten Blick ähnlich aussehen wie ein Stativ mit

extra Querausleger. Wenn die Mittelsäule selbst zum Querausleger umfunktioniert wird, fehlt sie natürlich als Höhenjustage. Die Höhenverstellung der Kamera kann dann ausschließlich über die Stativ-Beinlängen

erfolgen. Ein häufiges Wechseln der Vorlagengrößen kann dadurch sehr langwierig werden; ein Ausweg wäre die Verwendung eines Zoomobjektivs – soweit man mit den Qualitätskompromissen leben kann

(siehe 5.3.2). Oder man benutzt für das Platzieren der Vorlage einen Serviertisch mit verstellbarer Höhe – wie im Bild gezeigt.


Unterm Strich kann man also ein Stativ mit quergelegter Mittelsäule nur eingeschränkt für Repro-Zwecke empfehlen. Aber für gelegentliche Nutzung und begrenzte Ansprüche kommt es durchaus

in Frage.


Ein Zwischending sind Stative, deren Mittelsäulen sich nicht nur um 90° umlegen, sondern in unterschiedlichen Winkeln anstellen lassen. Durch Ändern des Anstellwinkels kann man dann

auch eine Art Höhenjustage vornehmen. Leider aber erfordert jede dieser Änderungen auch eine frische Justage am Schwenkkopf, um die Kamera wieder planparallel zur Vorlage zu kriegen. Das geht immer noch etwas schneller

als eine Anpassung der Stativ-Beinlängen, aber von der bequemen Höhenverstellung, die ein echtes Repro-Stativ bietet, ist man dann schon weit entfernt.





2.2.3  Senkrecht stehende Vorlagen





Alle bisher genannten Stativvarianten gehen von einer senkrechten Aufnahmeachse aus – also davon, dass die abzufotografierende Vorlage flach auf einem Tisch liegt und die Kamera darüber

platziert wird. So ein Aufbau hat jedoch natürliche Grenzen. Für sehr große Vorlagen (z. B. große Gemälde) wird man eher eine waagerechte Aufnahmeachse einrichten, um die Tiefe des Raumes nutzen

zu können. Manchmal hat man gar keine andere Wahl, z. B. wenn man in einem Museum Bilder nicht von der Wand nehmen darf.


Der Aufbau mit waagerechter Aufnahmeachse ist zwar etwas komplizierter und langwieriger, aber dafür braucht man kein Spezialstativ. Jedes normale Fotostativ, das die benötigte Kamerahöhe

erlaubt, erfüllt im Prinzip den Zweck. Vorteilhaft ist natürlich ein Modell mit festem Stand, also ein schweres Studiostativ. Für hoch hängende Vorlagen muss es hoch genug ausfahrbar sein. Praktisch ist

außerdem eine stabile Mittelsäule (idealerweise mit Kurbelmechanik), um die Höhe der Kamera leichter einstellen zu können. Man braucht die Höhenverstellung bei waagerechter Aufnahmeachse zwar nicht

zur Abstandsregulierung, aber für die genau mittige und planparallele Ausrichtung der Kamera auf die Vorlage (etwas, das auf einem klassischen Repro-Stativ schon von selber gewährleistet wäre).


Ebenfalls wichtig für das Ausrichten der Kamera ist ein fein einstellbarer Kopf. Perfekt wäre ein Getriebeneiger, aber ein guter 3-Wege-Neiger oder ein Kugelkopf (mit möglichst großer

Kugel und strammer Friktion) tut es für gelegentlichen Bedarf auch.
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Getriebeneiger mit Feintrieb für alle drei Achsen


Am einfachsten geht es noch, wenn die Vorlage wirklich exakt senkrecht aufgestellt oder -gehängt ist. Dann kann man zumindest die senkrechte Achse per Wasserwaage einrichten (oder die Kamera

genau auf halbe Vorlagenhöhe bringen und dann mittig aufs Bild ausrichten – was den gleichen Effekt erzielt).


Ist die horizontale Mitte der Vorlage erst mal festgelegt, gibt es ja eine Linie, auf der sich die Kamera bewegen kann. Ausmessen lässt sie sich z. B. mit Hilfe zweier gleich langer Schnüre,

die vom linken und rechten Rand der Vorlage aus gespannt werden und somit eine mittige Position ergeben. Diesen Punkt kann man am Boden markieren und anschließend eine Schnur von der Mitte der Vorlage durch diesen Punkt

spannen. So ergibt sich die Linie, die genau senkrecht durch die horizontale Vorlagenmitte trifft. Markiert man diese Linie am Boden (z. B. mit Klebestreifen), kann man später die Kamera auf dem Stativ entlang dieser

Linie bewegen und braucht auch bei unterschiedlichen Vorlagengrößen/Abständen nicht mehr nach der horizontalen Mitte suchen.


Im Fall einer genau senkrecht hängenden Vorlage hat man nun, zusammen mit der Höhe der Vorlagenmitte, bereits die Kameraposition gefunden.
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Ausrichtung des Stativs mit Hilfe von Linien bzw. Fäden


Steht die Vorlage etwas schräg (z. B. ein Gemälde auf der geneigten Staffelei oder ein schräg nach vorn hängender Bilderrahmen), wird es ein ganzes Stück schwieriger.

Dann muss man die Kamera anhand des Vorlagenwinkels ausrichten und kann sich an keiner Senkrechten oder Waagerechten orientieren. Die Kameraposition muss dann ja etwas höher/tiefer als die Vorlagenmitte sein. Über

Messungen mit Maßband und Schnüren ist das nicht ganz einfach.


Nutzt man einen Neigekopf oder Getriebeneiger, der ein getrenntes Einstellen der drei Richtungen erlaubt, kann zunächst der Neigungswinkel der Kamera festgelegt werden. Hierzu nutzt man einen Fixpunkt

(z. B. eine Markierung an der Wand), der so eingerichtet ist, dass sich gegenüber der Kamera der gewünschte Winkel ergibt. Dann schwenkt man die Kamera so weit nach unten bzw. oben, dass dieser Fixpunkt in Kameramitte

erscheint. Das Verfahren ist, zugegeben, nur was für Leute mit geometrischen Grundkenntnissen. Man sollte dazu in der Lage sein, Winkel exakt zu messen und ggfs. auch aus Abständen und Höhen zu errechnen (Winkelfunktionen,

Satz der Pythagoras etc.).


Behelfsweise und bei nicht zu hohem Präzisionsbedarf kann man auch ein großes Geodreieck und eine Wasserwaage an die Kamera halten, um ihren Neigungswinkel passend zum Neigungswinkel der Vorlage

einzustellen.


Eine alternative Methode, die Kameraposition gleich in sämtlichen Richtungen zu ermitteln, arbeitet mit Hilfe eines Spiegels. Dieser Spiegel wird direkt auf die Vorlage gelegt oder gedrückt (sofern die Vorlage hart genug ist und dadurch keinen Schaden nehmen kann), oder man ersetzt die Vorlage vorübergehend

durch einen ähnlich großen Spiegel in derselben Position. Es darf auch ein großes Brett oder eine Hartschaumplatte sein mit einem aufgeklebten kleinen Spiegel in der Mitte. Entscheidend ist, dass sich zumindest

in der Position der späteren Mitte der Vorlage ein Spiegel befindet – und dass dieser Spiegel absolut planparallel zur Vorlagenoberfläche liegt.


Wenn Spiegelgröße und Vorlagengröße unterschiedlich sind, sollte man die Mitte sowie die Ränder der Vorlage auf dem Spiegel bzw. dem Brett deutlich markieren.
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Ausrichtung der Kamera mittels Fadenkreuz und Spiegel


Der Lohn dieses Bastelaufwands ist, dass man nun im Kamerasucher bzw. auf dem Display sehr schön sehen kann, ob und wo sich die Kamera selber spiegelt. Gelingt es, die Kamera in Höhe

und Neigungswinkel so einzurichten, dass man ihr eigenes Spiegelbild genau in die Suchermitte kriegt, hat man Planparallelität zwischen Sensor und Vorlage/Spiegel hergestellt – und zwar ganz ohne jede Messung. Denn

die Kamera spiegelt sich nur dann in der Mitte ihres eigenen Suchers, wenn ihre optische Achse genau senkrecht auf den Spiegel trifft.





2.2.4  Umgang mit Vorlagen, die nicht planparallel ausgerichtet werden können





Manchmal scheitert das planparallele Ausrichten der Kamera auf die Vorlage an örtlichen Gegebenheiten. Wenn z. B. ein Wandgemälde abfotografiert werden soll, das sich weit oben

in einem Kirchenschiff befindet, kann man die Kamera nicht mit vertretbaren Mitteln auf die Höhe der vertikalen Gemäldemitte bringen. Oder wenn direkt vor dem abzufotografierenden Wandbild eine Säule steht,

muss man ein Stück von der Seite fotografieren. Die dadurch entstehenden Verzerrungen lassen sich auf zweierlei Art ausgleichen: durch Verwendung eines Shift-Objektivs oder durch nachträgliche Entzerrung im Zuge

der Bildbearbeitung.


Das Mittel der Wahl ist heute fast immer die »schiefe« Aufnahme mit nachträglicher Entzerrung (siehe 3.6.1). Die Entzerrung kostet etwas Detailauflösung an jener Seite des Bildes, die stärker auseinandergezogen werden muss; für hohe Qualitätsansprüche

ist es also vorteilhaft, den Auflösungsbedarf der Kamera gleich großzügiger zu kalkulieren.


Doch zunächst sollte man schon bei der Aufnahme alles tun, um die Verzerrung gering zu halten – denn je weniger nachträglich entzerrt werden muss, desto weniger Details können verlorengehen.


Auch wenn man nicht die notwendige Höhe erreicht, um wirklich auf Vorlagen-Mitte zu kommen, sollte die Kamera wenigstens so hoch wie möglich stehen. Hilfreich ist dabei ein möglichst hohes

Stativ, das evtl. noch mit einer Ergänzungssäule verlängert werden kann. In dem Zusammenhang nimmt man am besten gleich eine Standleiter mit, um die Kamera dann noch bedienen zu können. (Das kann entfallen,

wenn man die Möglichkeit hat, die Kamera fernzusteuern – siehe 2.7.14.)


Die Verzerrung sollte symmetrisch angelegt sein, so dass man hinterher wenigstens nur in einer Achse entzerren muss. Wenn z. B. die Kamera unterhalb der Vorlagenmitte platziert wird, sollte immerhin

noch die horizontale Mitte eingehalten werden; im umgekehrten Fall, wenn man die Kamera aus der horizontalen Mitte verschieben muss, sollte sie wenigstens vertikal auf korrekter Höhe sein. Man kann zwar im Zuge der Bildbearbeitung

notfalls auch in zwei Achsen entzerren (unter extrem ungünstigen räumlichen Verhältnissen mag es nicht anders gehen), aber das macht die Bearbeitung komplizierter.


Wenn Platz nach hinten vorhanden ist, sollte die Kamera möglichst weit weg von der Vorlage platziert und dafür eine entsprechend längere Brennweite verwendet werden. Je größer der

Abstand ist, desto weniger muss die Kamera zum Erreichen der nötigen Höhe nach oben geschwenkt werden, und desto geringer fällt die Verzerrung aus.


Bei der Festlegung des Bildausschnittes ist zu beachten, dass auch die Kamera-näheren Teile der Vorlage noch vollständig ins Bild passen sollen. (Aufgrund der verzerrten Darstellung im Sucher bzw.

auf dem Display kann man abgeschnittene Ecken leicht mal übersehen.)


Vor Erfindung der computergestützten Bildbearbeitung war das nachträgliche Entzerren von Bildern im Fotolabor zwar auch schon möglich, aber noch sehr kompliziert. Daher wurden bevorzugt

Shift-Objektive oder Kameras mit optischer Bank (d. h. mit Verschiebe-Möglichkeit zwischen Objektiv und Filmfläche) benutzt, um perspektivische Verzeichnung bereits bei der Aufnahme zu korrigieren. Shiftobjektive können im Prinzip auch noch an digitalen

Kameras verwendet werden; einige Hersteller bieten bis heute ein technisch aktuelles Sortiment shiftbarer Objektive – darunter sogar Macroobjektive und etwas längere Brennweiten. Meist sind es kombinierte »Shift-Tilt-Objektive«,

die man nicht nur verschieben, sondern auch verschwenken (tilten) kann – was wir für die Repro-Fotografie aber nicht brauchen.


Shiftobjektive unterliegen diversen Einschränkungen: Man hat pro Objektiv nur eine einzige Brennweite zur Verfügung, die dann für viele Einsätze nicht optimal ist; um universeller gerüstet

zu sein (immerhin geht es um Aufnahmen unter schwierigen Platzverhältnissen), müsste man sich gleich mehrere Shiftobjektive mit verschiedenen Brennweiten anschaffen. Der Verstellbereich ist relativ stark beschränkt

und beträgt bestenfalls 50 % der Bildhöhe nach oben und unten, so dass man längst nicht immer damit auskommt. Außerdem leidet die Bildqualität durch ein starkes Shiften, weil man ja nicht mehr

die Mitte des Objektiv-Bildkreises benutzt, sondern einen schlechteren Randbereich. Sofern das Shiftobjektiv nicht von allererster Güte ist und auch an den Rändern noch exzellent abbildet, verliert man durchs Shiften

mehr Detailschärfe als mit einem guten Nicht-Shift-Objektiv und nachträglicher Software-Entzerrung.


Das alles macht Shiftobjektive in der Repro-Fotografie heute eher unattraktiv. Das stärkste Argument gegen die Verwendung von Shiftobjektiven ist jedoch ihr hoher Preis; wenn man nicht sehr regelmäßig

Bedarf dafür hat, wird sich die Anschaffung keinesfalls lohnen.





2.3  Planlage welliger Vorlagen sicherstellen





Auf Platten aufgezogene Fotos oder auf Rahmen gespannte Gemälde sind automatisch perfekt flach; man kann sie zum Abfotografieren einfach auf die Tischplatte oder auf die Grundplatte des

Repro-Gerätes legen.


Allerdings verhalten sich nicht alle Vorlagen so vorbildlich: Lose Fotos, Zeichnungen und Dokumente (besonders solche, die schon mal gefaltet waren und/oder im Verpackungsmaterial eines Paketes zerknüllt

wurden) sowie die Seiten geöffneter Bücher und Fotoalben haben die Eigenheit, sich auf dem Tisch mehr oder weniger stark zu krümmen oder zu wellen – anders als im Flachbettscanner, wo sie zwischen Vorlagenglas

und Deckel eingequetscht werden. Um sie sauber abzufotografieren, muss man sie also irgendwie flach bekommen.
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Extrem welliges Dokument als Vorlage


Viele der in den folgenden Abschnitten genannten Hilfsmittel gehören in die Abteilung »Bastellösung« oder »Zweckentfremdung«. Es gibt nicht immer entsprechendes

Zubehör direkt für die Repro-Fotografie zu kaufen. Ein bisschen Improvisationstalent kann beim Verarbeiten schwieriger Vorlagen nicht schaden. Das mag Einsteigern unprofessionell erscheinen, aber tatsächlich

ist in Fotostudios das Improvisieren und das Selberbasteln von Hilfsmitteln durchaus üblich; es zählt das Ergebnis mehr als die Eleganz der Ausrüstung.





2.3.1  Gewichte, Klemmen und Keile





Sind Vorlagen nur etwas gekrümmt und nicht extrem wellig, und befindet sich an ihren Rändern nichts Bildwichtiges, genügen als Flachhalter bereits kleine Gewichte. Das können

z. B. Streifen aus wenige Millimeter dickem Edelstahl, Messing oder Alu sein; sowas kann man im Baumarkt in 1 Meter Länge kaufen und sich mit einer Metallsäge passend in Stücke trennen.
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Vorlage mit Gewichten auf den Rändern


Etwas eleganter sind fertige Repro-Platten aus Metall mit magnetischen Halteschienen. Man kann diese Schienen zum Flachdrücken welliger Vorlagen verwenden, aber auch als Anschlagschienen für

einfachere Vorlagen.
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Reproplatte mit magnetischen Schienen (Quelle: Kaiser Fototechnik)


Wenn die Seiten von Büchern aufgrund ihrer Bindung etwas hochstehen, kann man sie mit Federklemmen, die es ebenfalls im Baumarkt gibt, zusammenhalten. Werden Buch-Doppelseiten abfotografiert,

können Keile oder ein Sortiment unterschiedlich dicker Unterlagen nützlich sein, um die jeweils dünnere Buchhälfte zu unterfüttern und so das komplette Buch in eine Ebene zu zwingen.


Das klappt natürlich nur, solange die Bindung des Buches nicht zu steif ist. Mit spiralgehefteten Fotoalben (siehe 2.11) und ihren dicken Kartonseiten geht es recht gut. Hochwertig fadengebundene Bücher lassen sich meist auch noch einigermaßen bändigen.

Schwieriger sind Bücher und Alben mit steifer Klebebindung; da reichen Klemmen, Gewichte und Keile manchmal nicht mehr aus und verlangen z. B. nach Glasplatten (siehe 2.3.3).





2.3.2  Lösbarer Kleber





Die Grundplatte des Repro-Stativs bzw. die Tischplatte kann mit einem Haftklebeeffekt versehen werden (ähnlich wie die bekannten Haftnotizzettel), so dass die Vorlagen vorübergehend

draufgeklebt und nach dem Abfotografieren wieder unbeschädigt gelöst werden können. Es gibt dafür mehrere Varianten: Sprühkleber, lösbare Klebepads oder spezielles Haftklebeband.


Sprühkleber (z. B. UHU Sprühkleber 3-in-1) ist die radikale Variante. Man benetzt damit die Platte vollflächig oder man spart

mit Hilfe von Papiermasken Bereiche gezielt aus. Das Sprühen sollte man übrigens immer ins Freie verlegen, damit nicht durch Sprühnebel andere Gegenstände im Zimmer ungewollt klebrig werden.


Nach der Trocknung bleibt ein effektiver Haftklebeeffekt bestehen. Irgendwann lässt der Klebeeffekt aber zwangsläufig nach und muss aufgefrischt werden; das kann je nach Beschaffenheit der Vorlagen

(d. h. wie glatt und staubfrei die Rückseiten sind) nach 20 oder auch erst nach 200 Vorlagen der Fall sein. Daraufhin muss man die Reste des Sprühklebers mit geeigneten Lösungsmitteln abreiben und die Beschichtung

wiederholen.


Eine gute Idee ist, die Beschichtung nicht direkt auf dem Tisch oder auf der Grundplatte des teuren Repro-Stativs vorzunehmen, sondern eine billige Extra-Platte (z. B. glatt beschichtete Spanplatte aus

der Restekiste im Baumarkt) zu verwenden und diese auf der Grundplatte zu fixieren (z. B. mit lösbaren Klebepads). Dann kann man auch gleich mehrere solche Platten bereithalten und muss, wenn die Klebekraft nachlässt,

nicht wieder erst die Trocknung des Sprühklebers abwarten.


Die besagten lösbaren Klebepads, wie sie zum Einkleben von Fotos in Alben und Befestigen von Plakaten an der Wand angeboten werden (z. B.

Tesa TACK, UHU patafix, Herma Fotokleber), kann man auch anstelle des Sprühklebers zum direkten Fixieren von Vorlagen auf der Grundplatte verwenden. Vorteil ist, dass man sich ein Beschichten der Grundplatte oder einer

zusätzlichen Platte spart und die Pads hinterher problemlos wieder abbekommt.


Ein bisschen nervig kann allerdings sein, wenn die Pads sich beim Vorlagenwechsel nicht automatisch von der Vorlage lösen und an der Grundplatte haften bleiben, sondern manchmal auch an der Vorlage kleben

und dort dann wieder entfernt werden müssen; ihre Klebekraft ist ja beidseitig gleich. Daher eignen sie sich eher für einzelne Vorlagen und nicht so gut für Serien-Digitalisierungen.


Ein weiterer Nachteil der Klebepads ist ihre Dicke von rund 1/2 Millimeter. Man kriegt die Vorlagen damit nicht optimal flach an die Platte gepresst. Bei großen Plakaten ist das egal, aber zumindest

für kleine Vorlagen und Vorlagen aus dünnem Papier ist es ein Nachteil.


Eine dünnere und praktischere Alternative zu den Klebepads sind doppelseitige Klebebänder mit unterschiedlichen Klebeeigenschaften (z. B. Nr. 9415 von 3M). Sie haben eine festklebende und eine haftklebende Seite. Man klebt sie also mit der festklebenden Seite auf die Grundplatte des Repro-Stativs und hat

dann nach oben eine wiederablösbar klebende Fläche für die Vorlagen zur Verfügung. Der Effekt ist ähnlich wie beim Sprühkleber, aber etwas dauerhafter. Zudem kann man die Klebebänder viel

gezielter und punktueller einsetzen. Die Verarbeitung ist sauberer und erfordert keine Trocknungszeit.


Das Problem, dass die Klebekraft der Oberseite nach einer gewissen Anzahl Vorlagen nachlässt, hat man allerdings auch mit diesen Klebebändern. Spätestens nach einigen hundert Vorlagenwechseln

ist Schluss. Wie gut sich die »permanent klebende« Seite nach längerem Gebrauch noch von der Grundplatte ablösen lässt, hängt von deren Oberflächenbeschaffenheit ab; manchmal braucht es

viel Rubbeln und Lösungsmittel. Im Zweifelsfall ist es daher auch hier besser, nicht direkt die Grundplatte/Tischplatte zu bekleben, sondern noch eine billige Extra-Platte draufzumontieren.





2.3.3  Einfache und entspiegelte Glasplatten





Wenn die Vorlagen stark wellig sind oder man sie aus anderen Gründen durch Haftklebung nicht glatt bekommt (z. B. mehrseitige Dokumente und ganze Bücher), kann man ein Prinzip

des Flachbettscanners auf die Repro-Anordnung übertragen: Man drückt die Vorlage mithilfe einer Glasplatte flach.
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Vorlage mit Glasplatte drauf


Die Ausleuchtung wird durch die Glasplatte nicht unbedingt kompliziert; jede Ausleuchtung, deren Licht-Einfallswinkel für glänzende Vorlagen geeignet ist (siehe 2.5.1), eignet sich auch in Verbindung mit Glasplatten. Mit Ausnahme einer Frontalbeleuchtung kann man also jede Licht-Anordnung verwenden.


Im Prinzip kann man nahezu jede Glasplatte verwenden, sofern sie nicht stark verkratzt oder verschmutzt ist. Dickere Glasplatten haben mehr Eigengewicht und sind insofern vorteilhaft, können aber auch

stärkere farbliche Abweichungen erzeugen (d. h. man sollte dann für Repros mit Glasplatte einen separaten Weißabgleich machen).


Für besonders störrige Vorlagen kann es nötig werden, die Glasplatte seitlich noch zu beschweren oder anderweitig für Druck zu sorgen (wobei man darauf achten muss, die Ausleuchtung nicht

abzuschatten). Manche Hersteller von Reprostativen bieten als Zubehör sogar spezielle Rahmen an, mit denen eine Glasplatte planparallel zur Grundplatte auf die Vorlage gedrückt werden kann.


Was mit jeder glänzenden Vorlage und somit auch mit Glasplatten zum Problem werden kann, sind Eigenspiegelungen der Kamera und Spiegelungen des Kamera-Hintergrundes wie z. B. der Zimmerdecke.

Dagegen helfen bestimmte Maßnahmen beim Aufbau von Kamera und Licht (siehe 2.5.6). Ein Polfilter wäre hier aufgrund des senkrechten Winkels

nutzlos.


In schwierigen Fällen kann man den Spiegelungseffekt verringern, indem man statt einer normalen Glasplatte ein interferenzoptisch entspiegeltes Glas verwendet. Das gibt es als leichtes Museumsglas (z. B. Schott Mirogard, Nielsen ClearColour) oder als dickeres und schwereres Bauglas (z. B.

GEWE PureVision, SGG Vision-Lite, Schott Amiran). Leider sind diese entspiegelten Glassorten nicht ganz billig und außerdem nicht so leicht in Kleinmengen zu beschaffen.


Die optische Entspiegelung funktioniert wie die Vergütung von Brillen und fotografischen Filtern. Bei senkrechter Aufsicht macht sie das Glas oft nahezu unsichtbar. Sehr helle bzw. hell beleuchtete Elemente

können aber trotz Entspiegelung noch ein bisschen zu sehen sein. Ohne Direktvergleich mit einer nicht-entspiegelten Glasplatte ist der Effekt nicht immer gleich zu bemerken. Woran man eine optische Entspiegelung meist

identifizieren kann: Die Restspiegelung ist etwas gefärbt (z. B. gelblich oder bläulich).


Die optische Entspiegelung des Glases ist zwar eine sinnvolle zusätzliche Maßnahme gegen die Eigenspiegelung der Kamera, aber sie unterdrückt Spiegelungen auch nicht zu 100 % und ersetzt

daher nicht die gebotene Sorgfalt beim Aufbau von Kamera und Beleuchtung.


Bitte verwechseln Sie ein optisch entspiegeltes Glas nicht mit dem sogenannten Anti-Reflex-Glas, das in billigen Bilderrahmen verwendet wird – und das manchmal irrtümlich als »entspiegelt«

bezeichnet wird. Dieses Anti-Reflex-Glas hat keine echte Entspiegelung, sondern nur eine durch Ätzung aufgeraute Oberfläche – was die Reflexionen lediglich stärker streut (d. h. unschärfer macht)

und sich als Nebenwirkung ähnlich verhält wie eine strukturglänzende Vorlage (siehe auch 2.5.1). Deshalb ist dieses Glas

für Repro-Zwecke nicht so gut geeignet. Sie erkennen das geätzte Anti-Reflex-Glas auch daran, dass es aus größerem Abstand alles nur noch verschwommen zeigt – ein bisschen so wie das Strukturglas

an einem Badfenster. Dagegen Gläser mit echter optischer Entspiegelung sind völlig klar und bieten auch aus der Distanz noch einwandfreien Durchblick.


→Download der Beispielbilder unter fotovideotec.de/1214
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Störende Spiegelung in Klarglas (oben links), in aufgerautem Antireflexglas (oben rechts), in optisch entspiegeltem Klarglas (unten links), in optisch entspiegeltem Klarglas mit zusätzlicher

Abschattung der Reflexion (unten rechts)


Generell verwendet man Glasplatten in der Repro-Fotografie nur dort, wo es wirklich nötig ist. Besonders das serienmäßige Verarbeiten vieler Vorlagen kann dadurch verlangsamt werden,

weil man ja die Platte zum Vorlagenwechsel jedes Mal anheben und neu positionieren muss. Mit der Zeit setzen sich Staub und Fingerabdrücke aufs Glas; die Sauberkeit muss ständig überwacht und der Schmutz ggfs.

entfernt werden (siehe auch 2.12).





2.3.4  Buchwippe





Eine technisch ausgefeilte Erweiterung einer Glasplatte stellt die sogenannte Buchwippe dar – eine Glättungsvorrichtung, die insbesondere für Bücher, aber auch für

andere Vorlagen verwendet werden kann. Die Glasplatte ist hier fest montiert, und die Vorlagen werden von unten mechanisch gegen die Glasplatte gepresst. Durch Einsatz einer zweigeteilten Andruckplatte mit Schaumstoffpolstern

funktioniert das sogar für Bücher, die je nach aufgeschlagener Seite links und recht unterschiedlich dick sind.
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Buchwippe (Quelle: Kaiser Fototechnik)


Die feste Position der Glasplatte hat bei Serien-Digitalisierungen den großen Vorteil, den Fokus der aufnehmenden Kamera nicht für unterschiedlich hohe Vorlagen immer neu einstellen

zu müssen. Allerdings dauert das Platzieren der Vorlage unter der Glasplatte auch jedes Mal seine Zeit.





2.3.5  Saugtisch





Ein besonders sauberes Verfahren für die Planlage von Vorlagen ist die Verwendung eines Saugtisches: Der für die Vorlagengröße genutzte Teil der Tischplatte besteht dabei

aus einem Gitter oder einer Lochplatte, und darunter wird per Saug-Einrichtung ein leichter Unterdruck erzeugt.


Entsprechende Lösungen werden von spezialisierten Herstellern fertig angeboten; je nach Konstruktion saugen sie permanent leicht oder nur im Moment der Aufnahme kurz und kräftig (was eine koordinierte

Steuerung von Kameraauslösung und Saug-Aktivierung erfordert und die Sache nochmal aufwendiger macht). So oder so sind die fertigen Lösungen kein billiger Spaß.


Für private Nutzer kommen eher Bastellösungen in Betracht. Zur Erzeugung des Unterdrucks können z. B. Gehäuselüfter aus dem Computerzubehör verwendet werden. Wenn das Geräusch

nicht stört, lässt sich alternativ sogar ein Staubsauger anschließen.


Besonders für die Serien-Digitalisierung dünner Vorlagen gleichbleibender Größe (lose Zeichnungen, Dokumente etc.) ist das eine elegante Lösung. Wenn die Größen

der Vorlagen unterschiedlich sind, muss man verschiedene Masken für die Saugplatte basteln – denn die optimale Saugwirkung hat man nur, solange die Öffnungen komplett bedeckt sind.


Wenn die Vorlagen etwas dicker oder schon stark geknittert sind (z. B. gekrümmte Fotos, die man aus einem Album gerissen hat), reicht die Saugkraft allerdings oft nicht mehr für perfekte Planlage

aus.


Prinzipbedingt nutzlos ist der Saugtisch für mehrseitige Dokumente sowie für aufgeschlagene Bücher.


Ein Saugtisch hat also klare Grenzen seiner Nutzbarkeit und ersetzt nicht in jedem Fall die anderen Methoden.





2.3.6  Ständer für wertvolle Bücher





Eine besondere Herausforderung ist die Digitalisierung von Büchern, deren Seiten ja aufgrund der Bindung selten perfekt plan liegen. Im Normalfall kann man Buchseiten mit simplen Glasplatten

oder mit einer Buchwippe glätten (siehe oben); dass beim Flachdrücken die Bindung ein wenig leidet, nimmt man bei normalen Büchern billigend in Kauf.


Wenn ältere Bücher wertvoll und zudem mechanisch empfindlich sind, kommen derart grobe Methoden allerdings nicht in Frage.


Eine einfache und schonende Möglichkeit besteht darin, Einzelseiten abzufotografieren und hierzu das Buch nur um etwas mehr als 90° zu öffnen. Die Repro-Beleuchtung muss dann natürlich

so angeordnet werden, dass die geöffnete Buchseite das Licht nicht abschattet. Die Einzelseiten lassen sich jeweils mit einer Glasplatte herunterdrücken, ohne den Mittelfalz glattdrücken zu müssen.


Das einzelne Ausrichten von Buchseiten ist jedoch ein langwieriger Prozess; größere Buchbestände kann man so nicht effizient verarbeiten. Im Auftrag einiger großer Bibliotheken

wurden daher spezielle Vorrichtungen konstruiert, um Bücher schonend digitalisieren zu können. Eine bekannte Variante ist der Grazer Buchtisch, in dem Bücher knapp 140° geöffnet werden müssen und dann die Seiten einzeln abfotografiert werden können. Für noch empfindlichere Vorlagen

eignet sich der Wolfenbütteler Buchspiegel, der mit einem Öffnungswinkel von gerade mal 45° auskommt; das Abbild wird dort zum Abfotografieren über

einen Oberflächenspiegel, der zwischen die Buchseiten eingeschoben wird, umgelenkt.
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Wolfenbütteler Buchspiegel (Quelle: Kaiser Fototechnik)


Beide Varianten sind von Zubehörherstellern erhältlich – aber natürlich nicht ganz billig und daher in erster Linie für größere Archive oder Spezialfirmen geeignet.

Wer das Grundprinzip verstanden hat und handwerkliches Geschick mitbringt, kann vielleicht eine vereinfachte Version davon selber bauen. An die Qualität der Originale wird man aber kaum herankommen, denn in solchen Konstruktionen

steckt eine Menge Tüftelei im Detail..





2.4  Wahl der Lichtquellen





Zwar kann man behelfsweise auch mit natürlichem Licht Repros machen (siehe 4.1), aber für kontrollierte

Lichtbedingungen und konsistente Ergebnisse, auch über längere Aufnahmeserien hinaus, kommt man nicht ohne künstliche Lichtquellen aus. Das können Dauerlichtlampen verschiedener Art, Studioblitze oder auch

entfesselte Aufsteckblitze sein.





2.4.1  Farbtemperatur und Spektrum





Nicht alles, was fürs bloße Auge gut und farbneutral aussieht, führt auch zu einem farbneutralen Kamerabild. Farbstiche sind ja eigentlich nichts Besonderes, und jeder Fotograf

kennt sie. Solange kein Mischlicht ins Spiel kommt, löst ein sorgfältig durchgeführter, manueller Weißabgleich die meisten Farbprobleme.


Wenn die Qualitätsansprüche steigen und man aus der vorhandenen Kamera das wirklich Beste rausholen will, spielt allerdings auch die spektrale Qualität des Lichtes eine Rolle. Ist das Licht

zu schlecht, kann auch der Weißabgleich nur noch beschränkt helfen. Manchmal kann man die Farbabweichungen über den Weißabgleich der Kamera bzw. im Rohkonverter zwar noch einigermaßen neutralisieren,

aber man befindet sich nicht mehr im optimalen Arbeitsbereich der Bildsensoren und fängt sich erhöhtes Bildrauschen ein. Oder vielleicht kriegt man ein mittelhelles Grau per Weißabgleich ganz gut neutral, aber

der Rest der Grautreppe kann trotzdem noch abweichen und Farbstiche in bestimmten Helligkeitsbereichen zeigen. Oder vielleicht arbeitet das Licht mit manchen Vorlagen einwandfrei, während in anderen Vorlagen spezielle

Farbstoffe enthalten sind, die plötzlich abweichend wiedergegeben werden. Spätestens an dieser Stelle wird klar, dass nicht jede Lichtquelle gleichermaßen für hochwertige Repro-Aufnahmen geeignet sein

kann.


Bevor wir zu sehr in die theoretischen Details vordringen, ist ein kurzer Hinweis angebracht: Längst nicht jede Vorlage und jeder Verwendungszweck eines Repro-Fotos erfordert die technisch bestmögliche

Farbwiedergabe. Die Hinweise in diesem Abschnitt sind insbesondere wichtig für anspruchsvolle Kunst-Reproduktion und für die Digitalisierung von wichtigen Fotos, bei denen es auch auf farbliche Feinheiten ankommt.

Wer jedoch »nur« Fotos für private Zwecke abfotografiert, kann in Sachen Lichtqualität problemlos Abstriche machen. Fürs Digitalisieren von schwarz-weißen Vorlagen und Dokumenten ist die Farbe

der Lichtquelle ohnehin weitgehend egal.


Die Bildsensoren und die standardmäßigen Eingangsprofile in Kameras und Rohkonvertern sind für echtes Tageslicht mit einer Farbtemperatur zwischen 5000 und 8000 Kelvin ausgelegt.

Benutzt man Halogenlicht mit nur 2800 Kelvin, kann der Rot-Kanal des Sensors schon übersteuern, während der Blau-Kanal übermäßig verstärkt werden muss und dadurch mehr rauscht. Benutzt man Leuchtstoffröhrenlicht,

das zwar optisch einer Tageslicht-Farbtemperatur um die 4000 Kelvin ähnlich ist, aber kein vollständiges Spektrum abdeckt (d. h. nur aus wenigen, einzelnen Wellenlängen besteht), können ebenfalls Übersteuerungsprobleme

mit einzelnen Farbkanälen auftreten. Zudem kann es mit bestimmten kritischen Farbstoffen (etwa mineralischen Farbpigmenten in der Malerei), die sich mit dem lückenhaften Lichtspektrum nicht vertragen, trotz messtechnisch

korrektem Weißabgleich zu unerwarteten Farbabweichungen in die eine oder andere Richtung kommen. Kamerasensoren reagieren auf sowas manchmal anders als das menschliche Auge.


Es geht hier typischerweise um kleine Unterschiede, die man in der allgemeinen Fotografie kaum beachten würde, weil man dort nicht immer den Direktvergleich zwischen Motiv und Abbildung hat. Aber für

anspruchsvolle Repro-Aufnahmen, wo es um die technisch höchste Abbildungsqualität und Farbgenauigkeit geht (und auch schon mal das reproduzierte Bild zum Vergleich neben das Original gehalten wird), kann sowas ein

Nachteil sein. Man sieht es nicht an jedem einzelnen Bild, aber durchaus in Motiven mit bestimmten Farbtönen und/oder bei Vorlagen mit ganz bestimmten Farbstoffen. Es ist umso ärgerlicher, wenn die Lichtquelle beim

ersten Ausprobieren noch scheinbar gute Ergebnisse gebracht hat, aber dann mit weiteren Vorlagen nach und nach Probleme sichtbar werden.


Das Licht sollte im Idealfall, wie schon gesagt, tageslicht-ähnlich sein. Das bedeutet eine reine Farbtemperatur irgendwo zwischen 5000 und 8000 Kelvin sowie ein Vollfarbenspektrum, das mehr

oder weniger lückenlos die Wellenlängen des sichtbaren Lichts enthält – eben genau wie echtes Tageslicht.


Schaut man auf die Verpackungen von Leuchtmitteln, finden sich dort meist nur zwei Anhaltspunkte für die Repro-Tauglichkeit von Lichtquellen: die Farbtemperatur (ein Wert zwischen ca. 2000 und 12000 – gemessen in der Einheit Kelvin) und der Farbwiedergabeindex Ra oder CRI (Color Rendering Index – ein Zahlenwert von maximal 100). Zu ausgewiesenen Foto- und Videoleuchten findet man manchmal auch noch den TLCI-Wert (Television Lighting Consistency Index – eine Zahl zwischen 0 und 100).


Der Farbtemperaturwert für Licht wurde abgeleitet von der Glühfarbe heißer Körper. Zum Beispiel ein auf 2800 Kelvin (≈ 2527 °C)

Temperatur erhitzter Glühfaden gibt eine Lichtfarbe ab, die man dann als 2800 Kelvin Farbtemperatur bezeichnet.


Die Kelvin-Angaben zu Leuchtmitteln »stimmen« nur für Lichtquellen, die tatsächlich auf Lichtemission heißer Teile beruhen (Glühbirnen und Halogenlampen) und auch nicht weiter

gefiltert werden (etwa durch einen farbigen Glaskolben oder durch Reflexion an farbigen Flächen). Für alle anderen Lichtsorten – insbesondere Leuchtstoffröhren und LED-Lampen – stellen die Kelvin-Werte

von vornherein nur eine starke Vereinfachung dar. In Wirklichkeit kann man nämlich nicht jede Lichtfarbe nur als Farbtemperatur angeben, denn es gibt auch Abweichungen in rötlicher oder grünlicher Richtung (weshalb

der Weißabgleich einer Kamera immer in zwei Achsen erfolgt und nicht nur auf einer blau-orangen Farbtemperaturskala). Leider tricksen die Leuchtenhersteller sehr viel mit den Farbtemperatur-Angaben und verschweigen solche

Abweichungen systematisch. Hinzu kommen die unkalkulierbaren Effekte durch Lücken im Spektrum (die man mit bloßem Auge nicht erkennt und die nicht immer tragisch sind, die aber im Einzelfall unvorhersehbar auf einen

Kamerasensor wirken können).




[image: ]


Ein Farbtemperaturwert allein sagt also noch nicht viel über die spektrale Zusammensetzung des Lichtes aus. Etwas interessanter wird diese Angabe erst im Zusammenhang mit dem Farbwiedergabeindex

CRI (manchmal auch Ra genannt): Er ist ein grobes Maß dafür, wie gut das gesamte Spektrum abgedeckt wird – also wie ähnlich die Lichtquelle einem echten Vollspektrum-Licht mit der angegebenen Farbtemperatur

kommt. Ein idealer CRI beträgt 100 – wobei auch CRI-Werte von 90 oder 80 noch für die meisten Zwecke okay sind.


Leider ist auch der CRI kein perfektes Maß, weil der Wert sehr simpel gemessen wird (anhand von nur 8 Farbfeldern), so dass die Hersteller bessere Werte »herbeitricksen« können. Der

CRI entstand bereits in den 1960er-Jahren zur Beurteilung von Leuchtstoffröhren; für die Spektren von heutigen LED-Lampen war er nie gedacht. Und es gibt noch ein zweites Problem: Der CRI bezieht sich auf einen durchschnittlichen

menschlichen Beobachter. Kameras arbeiten zwar vom Prinzip ähnlich wie ein menschliches Auge, weichen im Detail aber doch etwas ab. Daher gibt es auch Lichtquellen, die zwar einen vergleichsweise hohen CRI haben, aber

trotzdem im Kamerabild deutliche Abweichungen in einzelnen Farbbereichen zeigen.


Nachteile hin oder her: Es ist schon mal gut, wenn der Hersteller überhaupt einen CRI- oder Ra-Wert nennt; tut er das nämlich nicht, kann man gleich sicher sein, dass das Leuchtmittel für anspruchsvolle

Fotozwecke untauglich ist. Nur umgekehrt ist ein hoher CRI leider noch nicht immer die Garantie für bestes Fotolicht.


Es gibt mit dem TLCI mittlerweile eine bessere Alternative zum CRI. Der TLCI basiert auf der Messung von immerhin 24 Farbfeldern und wurde nicht aufs menschliche Auge, sondern auf die Farbwahrnehmung

verschiedener Kameras optimiert. Damit liefert er im Zweifelsfall wesentliche verlässlichere Aussagen über die Fototauglichkeit einer Lichtquelle.


Der TLCI wird von immer mehr Herstellern professioneller Film- und Fotoleuchten in deren technischen Daten angegeben. Im Segment »bezahlbarer« Fotolichtquellen ist der TLCI aber noch nicht so

weit verbreitet. Messgeräte, mit denen man ihn selber bestimmen könnte (Spektralfotometer), sind auch noch relativ teuer. Von daher steht der TLCI, obwohl wünschenswert, für die Kaufentscheidung häufig

noch nicht zur Verfügung.


Die folgenden sechs Spektraldiagramme beziehen sich auf gängige Fotolichtquellen und sind nur als Beispiele gedacht. Sie zeigen jeweils die relative Intensität der abgestrahlten Wellenlängen

von 400 bis 730 nm (was in etwa der Bereich ist, den das menschliche Auge erfasst). Diese Diagramme sind als allgemeine Information zu verstehen, um ein erstes Gefühl für die Zusammensetzung von unterschiedlichen

Lichtsorten zu bekommen. Unmittelbar von der Grafik auf die Tauglichkeit einer Lichtquelle für Repro-Zwecke schließen kann man aber nicht. Die bloße Darstellung des Spektrums ersetzt also nicht die Messung

des CRI oder TLCI. Für eine gute Farbwiedergabe müssen nämlich gar nicht immer alle Wellenlängen vollständig enthalten sein. Mit einem vollständigen, gleichmäßigen tageslicht-ähnlichen

Spektrum geht man zwar auf Nummer sicher – aber es gibt durchaus auch Lichtquellen mit ein paar Unregelmäßigkeiten im Spektrum, die dennoch eine sehr brauchbare Farbwiedergabe ermöglichen. Der Grund dafür

liegt in der selektiven Empfindlichkeit des menschlichen Auges bzw. in den RGB-Farbfiltern von Kameras, die selber ebenfalls kein vollständiges Spektrum erfassen können. Man kann sich das am Beispiel von LED-Baustrahler

und LED-Videoleuchte anschauen: Auf den ersten Blick sehen sich die Spektren durchaus ähnlich, aber die hier verwendete LED-Videoleuchte erreicht einen sehr guten TLCI von 96, während der hier verwendete LED-Baustrahler

nur auf einen TLCI von 52 kommt und daher als Repro-Licht nicht besonders gut geeignet wäre.
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